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Editorial 
Zielstrebig und unverdrossen arbeiten wir weiter 
an der Umsetzung unseres weitreichenden Re­
formkonzeptes. In dieser Ausgabe findet Ihr 
erstmalig unsere Service-Seite mit Veranstal­
tungshinweisen speziell für die Uni, die ab sofort 
regelmäßig erscheinen soll. Wenn Ihr also ir­
gendetwas an der Uni plant und es einem brei­
ten Leserkreis bekanntmachen wollt-wir drucken 
es ab. Ein (lesbarer) Zettel in unseren Briefka­
sten genügt, vorausgesetzt er landet bis zum 
Redaktionsschluß auf unserem Schreibtisch. 
Also dann, auf gute Zusammenarbeit! 

(K)ein müdes Nachwort zur 
Mroß- Kritik (UnAuf 33) 

Durch die UNAUF habe ich 
endlich mal wieder eine Regel die­
ser Zeit gelernt. Dank an Volker 
Mroß, den Autor des Artikels, der 
mir dazu verhalf. Die Erkenntnis, 
die mir zuteil wurde, lautet: Laß 
dich nie mit mündlichen Überein­
künften abspeisen - fordere für jede 
Zusage deines Gegenübers eine 
Unterschrift, die dir hinterher als 
Beweis dienen kann ! 

Ich finde es ziemlich mies von 
Volker, daß er seine harte Kritik an 
der UNAUF und dem StuRa mit 
Lügen beweisen will. Da ich die 
Verantwortliche für die Interwievs 
mit den hochschulpolitischen Grup­
pen im StuRa-Infoblatt zur Urab­
stimmung bin (siehe letzter Absatz 
des UNKOMMENTIERTen Arti­
kels), fühle ich mich direkt beschul­
digt. Natürlich kann ich dank mei­
ner Gutmütigkeit NICHT beweisen, 
daß ich genau den Text, den ich 
Volker vorher zur Einsichtnahme / 
Korrektur vorgelegt habe, völlig 
identisch in den Computer getippt 
habe. Ich muß gestehen, der letzte -
sicher nicht unwichtige - Absatz ist 
aus Platzgründen im Layout wegge­
fallen. Das kann doch aber nicht 

Grund für die Beschuldigung sein, 
ich hätte, um die RCDS-Meinung 
meinem Klischee von ihr anzupas­
sen, einen "gänzlich anderen Bei­
trag" geschrieben (so viel Phantasie 
traue ich mir selbst nicht zu). 

Es fällt schwer, mir vorzustel­
len, welche Gründe Volker zu die­
sen Äußerungen brachten, beson­
ders wenn ich daran denke, wie 
korrekt er vor mir gesessen hat. Ich 
möchte jetzt nicht die Diskussion 
über Dummheit (bzw. Vergeßlich­
keit) und bewußtem Handeln, die in 
seinem Artikel anklingt, wieder 
aufnehmen. Vielleicht war die Mit­
arbeit des RCDS an einem StuRa-
Blatt ja auch Grund innerparteili­
cher Kritik (schließlich muß der 
StuRa ja eine Zielscheibenfunktion 
erfüllen). 

Letztlich ergibt sich für mich ein 
BILD, in dem sich Volker schön in 
die von ihm so verachtete Medien­
landschaft einfügt, wo interessen­
bedingte Lügen nur noch in müden 
Nachworten widerlegt werden kön­
nen. 

Seid Euch sicher, das nächste 
Mal bin ich vorsichtiger!! 

Nadja Richter 
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Wahlmauscheleien 
Die studentische Liste 1 hat das Rennen gemacht! 

Nun endlich ist es soweit.Die 
politische Kultur der Bundesrepu­
blik hat jetzt auf der studentischen 
Ebene der Humboldt-Uni Einzug 
gehalten. Wer dafür noch einen end­
gültigen Beweis benötigte, braucht 
nur die gerade durchgeführte Wahl 
für die Neubesetzung des akademi­
schen Senats und des Konzils zu 
nehmen und mit anderen Hochschu­
len und Universitäten zu verglei­
chen. So manche Ungereimtheit ist 
da wohl sichtbar geworden 
und wartet noch auf die Er­
klärung der daran Beteilig­
ten. 

Die Wahlbeteiligung der 
Studentinnen lag zwar un­
bedeutend höher ,als in so 
manch anderer Uni, näm­
lich bei ca. 15%, und das 
sind immerhin 2889 gülti­
ge Stimmen. Es ist schon 
erstaunlich, daß überhaupt 
soviele Stimmen abgege­
ben wurden, da ja die brief­
liche Wahlbenachrichtigung 
einen falschen Wahltermin 
enthielt ( Dezember "91), 
und die nicht eingeweihten 
Wählerinnen ihren Stimm­
zettel gleich in den Papier­
korb warfen. Die Mittei­
lung über den wirklichen 
Wahltermin (22./23.Januar) 
dürfte wohl die wenigsten 
erreicht haben, und dann 
nur über Mundpropaganda. 
Trotz der Widrigkeiten blieben ein 
paar übrig, die sich den Weg mach­
ten und Informationen beim StuRa 
einholen wollten. Doch jetzt zeigte 
sich ein ganz neues Bild. Da sich die 
verschiedenen Listen z.T. aus dem 
zentralen StuRa rekrutierten, glich 
die Beratung einem Roulette. Denn 
sie wurde fast immer durch Studen­
tinnen der jeweiligen Listen einge­
färbt. Es wäre ja auch dumm, wenn 
diese Chance nicht genutzt worden 
wäre. Glück für den/diejenige/n , 
der/die von Liste l(StuVe) beraten 
wurde, die anderen Listen blieben 
nämlich einfach im Dunkeln. Wer 
sich immer noch nicht ganz einig 
über die Stelle seines Kreuzes war, 
brauchte nur seine Augen aufzuma­
chen und die schönen großen Plaka­
te der Liste 1 anzuschaun, um die­

sem Eindruck nachzugeben. Doch 
woher hatte diese Liste Geld, um 
Plakate drucken zu lassen? Eins ist 
sicher, der StuRa hat den Wahl­
kampf nicht unterstützt. Selbst ein 
paar Hintergrundinformationen 
führen den Frager nur bis in die 
Unileitungsebene, weiter nicht. Da 
die Uni bis November 1992 noch 
ausreichend Geld zur Verfügung hat, 
kann sie sich solche Spendenaktion 
locker leisten. Merkwürdig nur, daß 

nicht unbedingt die derzeit gewähl­
ten Personen auch in das entspre­
chende Gremium einziehen. Die 
Listenzugpferde denken schon dar­
über nach, gar nicht in die Gremien 
einzuziehen, weil sie in absehbarer 
Zeit gar nicht mehr an dieser Uni zu 
finden sein werden. So werden Herr 
Bretschneider und Herr Vollrath z.B. 
an einer Uni im Ausland ihre Stu­
dien fortsetzen (bei einem stehts 
fest, beim anderen noch nicht ganz) 

Das war's? Foto: Kracheel 

keine andere Liste in den Genuß der 
so großzügigen Unterstützung kam. 

Ausgezahlt hat sich der Aufwand 
mit diesen Beziehungen "Gott sei 
Dank" doch, denn die Liste 1 mit 
Herrn \bllrath, Frau Sasse und Herrn 
Bretschneider an der Spitze ist 
komplett in den akademischen Senat 
eingezogen, und im Konzil mußten 
sie von 10 Sitzen lediglich drei an 
die Listen 2, 3 und 5 abgeben. Wie 
gleichmäßig sich doch alles gefügt 
hat. Wir haben einfach Glück ge­
habt, denn nun sitzt die Besatzung 
der ZPSK auch in den Unigremien 
und setzt die bisher so erfolgreiche 
Politik dort fort. 

Nun gibt es noch die laut Wahl­
modus möglichen Verschiebungen 
der Sitzverteilungen innerhalb der 
einzelnen Listen. Das bedeutet, daß 

und somit unsere Politik "nur" noch 
außeruniversitär vertreten. Warum 
haben sie sich dann überhaupt wählen 
lassen? Na klar, damit die anderen 
unbekannteren Listenmitglieder mit 
weitaus weniger Stimmen noch an 
den anderen Listen vorbeiziehen und 
ihre erfolgreiche Politik weiterfüh­
ren können. 

Der Stura, als es ihn noch so 
richtig gab, hat diese Entwicklung 
sehr gut verfolgen können, denn 
diese Schlacht hat sich ja in seinen 
eigenen Reihen abgespielt. So war 
in den letzten Monaten die Weiter­
arbeit des StuRa nicht auf der Ta­
gesordnung, sondern nur die Bil­
dung möglichst eindrucksvoll be­
setzter Listen. Die längst schon 
überfällig gewordene Neuwahl des 
StuRa wurde Woche für Woche und 

Monat für Monat verschoben, weil 
die meisten Aktivisten einfach bes­
seres zu tun hatten, als die Arbeit in 
der Studentenvertretung. Die poli­
tische Karriere stand im \fordergrund. 
Nicht umsonst sind vier von fünf 
Sprechern ganz heimlich im alten 
Jahr von ihrer Wahlfunktion zurück­
getreten und brauchten sich daher 
nur mit minimalem Aufwand ihrer 
nun komissarischen Sprecherarbeit 
widmen. Undjetzt nach der Wahl ist 

der StuRa ganz weit ab­
geschlagen, weil nur noch 
der "Erfolg" gefeiert wird. 
'Wir haben gewonnen. Wir 
haben alle Sitze im Se­
nat!" (A. Sasse). Das zeugt 
ja wirklich von einer aus­
gewogenen Politik in den 
Gremien, läßt aber auch 
den nun endgültigen Zu­
sammenbruch des StuRa 
ahnen. 

Schlußbetrachtung: 
Zum Glück kommt nie­
mand auf die Idee, diese 
Wahl als unrechtmäßig zu 
betrachten und das Ergeb­
nis annullieren zu lassen, 
weil "nur" die vorgeschrie­
bene zeitliche Spanne vor 
der Wahl nicht korrekt 
eingehalten wurde, da der 
offiziell bekanntgegebe­
ne Termin (heimlich?) 
verändert wurde und der 
sogenannte Wahlkampf 

mit eventuell unlauteren Mitteln 
durchgeführt wurde. Vielleicht gäbe 
es bei noch genauerem Hinsehen 
weitere Unzulänglichkeiten, doch 
was nicht bewiesen ist, wird nicht 
ausgesprochen. Kämen solche Be­
trachtungen aus den Reihen der Op­
position (sprich Liste 2-5), wäre das 
wohl das normale Verhalten der 
Verlierer zur Erklärung ihrer Nie­
derlage. Um dies nicht aufkommen 
zu lassen, wurde die Wahl in ihrem 
Umfeld von einem nicht an den 
Listen beteiligten und wahlignorie­
renden Studenten betrachtet. 

Bleibt der Wunsch an die Gre­
mien, eine konstruktive prouniver­
sitäre Politik zu machen und an die 
Opposition, sich von dieser chao­
tisch durchgeführten Wanicht ent­
mutigen zu lassen. Jo Bielert 
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Schlagseite für den TU-Tanker 
Strukturdiskussion an der TU: Der Kampf ums Geld 

Der TU-"Tanker" ist ins Schaukeln gekommen. Der Studentenansturm peitscht bis auf 50 Prozent über die 
gesetzliche Höchstlast. Es knarrt und ächzt an allen Enden. Gelder für die Ausbesserung sind gekürzt oder müssen 
eingespart werden. Schlagseite droht. Am meisten bekommen das die Studenten zu spüren. Seit eh und je wird von 
ihnen das "Lehr"geld in die Forschung abgepumpt, nun aber droht der Lehre Grundeis. Sogar ans Eingemachte 
- die Forschung - scheint Hand angelegt werden zu müssen. Verteilungskampf auf der Brücke. Wie verwaltet man 
Mangel? Das Chaos scheint perfekt. Der Verlierer steht fest - die Studenten. 

25 MILLIONEN MARK 

GEKÜRZT 

25 Millionen Mark wurden der 
TU gekürzt. Das nimmt sich bei 
einem 640 Millionen Mark-Haus­
halt nicht viel aus, denkt man. Aber 
rund 80 Prozent davon sind fest 
gebunden. Personalkosten, notwen­
dige Betriebskosten, Verträge, rund 
100 Millionen projektgebundene 
Drittmittel. Im Endeffekt bleiben 
nicht mehr als ca. 75 Millionen Mark 
übrig, die flexibel bewegt werden 
können - sagt TU-Kanzler Ullrich 
Podewils. Und davon gehen die 25 
Millionen weg. Zeitschriften wer­
den abbestellt, die Wiederbesetzung 
von Stellen (i.b. Assistenten) und 
geplante Investitionen werden ge­
sperrt. 

"LEHR"GELDER FÜR 

FORSCHUNG ABGEZOCKT 

Betroffen sind vor allen anderen 
die Studenten. Seit Jahren verlan­
gen studentische Mitglieder im 
Akademischen Senat und den Fach­
bereichsräten, die Gelder für "Leh­
re" und "Forschung" von einander 
zu trennen, weil nach ihrer Mei­
nung die Professoren sich unver­
hältnismäßig viel für ihre Forschung, 
d.h. ihre Reputation, an Land zie­
hen und bei der "Lehre" in der Regel 
permanenter Mangel herrscht. 

Während Professoren-Fraktionen, 
Dekane und Präsident sich im Wett­
kampf um Strukturen, Über- und 
Überüberstrukturen über- oder un­
terbieten, um Geld zu sparen oder 
Einflußsphäre zu sichern, wollen 
studentische Gremienvertreter der 
"Lehre" mehr Priorität einräumen. 
Ihr Modell heißt "Turbo-TU". Statt 
der Wiedereinführung von Fakultä­
ten, um die sich die Professoren 
streiten, plädieren sie dafür, die 
Fachbereichsräte jeweils in einen 
Studien- und einen Forschungsbe­

reichsrat aufzugliedern. So soll die 
Aufspaltung der Gelder und eine 
bessere Kontrolle der "Lehr"gelder 
bewirkt werden. Außerdem wäre zu 
erhoffen, daß sich die Profs mehr 
mit der Lehre beschäftigen. 

" T U R B O - T U " : 

LEISTUNGSPRINZIP FÜR 

PROFESSOREN 

und das auch noch in der 
(Massen)Lehre unterziehen muß, ist 
dreist. Wer holt sich schon gern für 
teures Geld einen notorischen 
Schlammschmeißer ins Haus, vor 
allen Dingen, wenn er meint, selbst 
nicht soviel für sich zu haben. 

Und so kommt, was kommen 

Um das zu unterstützen wird im 
'Turbo-TU"-Modell die Einrichtung 
sogenannter Studienbüros vorge­
schlagen, die sich mit der Verbesse­
rung der Lehre, der Studienorgani­
sation beschäftigen sollen. So könn­
ten diese Büros Mittel und Wege 
schaffen, Professoren für gute bzw. 

E S BLEIBT, WIE ES WAR. 

ODER EIN BISSCHEN 

ANDERS 

muß: Eines kleines Umwälzungchen. 
Die Fachbereiche werden größer oder 
auch nicht. Fakultäten werden wie­
der eingerichtet oder auch nicht. 
Man wird ein bißchen mehr auf die 
Lehre achten müssen, besonders weil 

schlechte Lehrtätigkeit zu honorie­
ren oder sanktionieren. Geleitet 
werden sollen diese Büros von 
unabhängigen Personen. Unabhän­
gig - so hofft man jedenfalls - da­
durch, daß sie von den paritätisch 
aus Studenten und Lehrkörper zu­
sammengesetzten Ausbildungskom­
missionen der Fachbereiche gewählt 
werden. 

Zu schön, um wahr zu sein. Nicht 
nur das, das diese Struktur ein zu­
sätzlicher Esser am hartumkämpf­
ten TU-Küchentisch wäre, nein, allein 
schon die Vorstellung, das der Lehr­
körper sich einem Leistungsprinzip 

die Industrie schon klagt. Als erstes 
muß dazu der NC-Hahn die Studen­
tenzahlen drosseln. Immatrikula­
tionssperre für das Sommermseme-
ster. Der Rest mit der Lehre pegelt 
sich schon ein. Vielleicht. Und ir­
gendwann ist dann hoffentlich wie­
der mehr Geld da. Für die Forschung. 
Wozu also die Aufregung? Das 
deutsche Beamtentum bleibt. Und 
wegen dem bischen verlorenen 
Forscherglanz, naja, also wirklich... 
Wenns knirscht, ist das am Kiel. 
Und das ist unten. Und unten sind 
immer die Dummen, die Studenten. 

fridgy 

/tyuA«? 
D E R D A A D INFORMIERT: 

Frankreich. 
Für das Studienjahr 1992/93 
bietet der DAAD Semestersti­
pendien für jüngere Studieren­
de der Romanistik zum Stu­
dium in Frankreich an, zur 
Teilnahme an einem gelenkten 
Sprachaufenthalt an ausgewähl­
ten Universitäten. 
Laufzeit Oktober 1992 bis März 
1993. 
Bewerbungsvoraussetzungen: 
vorzugsweise Studenten, die sich 
im SS 1992 im 4. oder 5. Fach­
semester befinden werden und 
die Zwischenprüfung vor An­
tritt des Semester-Stipendiums 
ablegen werden. Bewerbungs­
unterlagen und Informationen 
bei : Frau Stein, RAA Zi 2079 
Stichtag: 1.4.92 

Indien. 
Die indische Regierung ver-
leihtjährlich 10 Stipendien an 
deutsche Studenten, die sich 
gerade mit ihrer Diplom-, 
Magister- oder Staatsexamen­
sarbeit beschäftigen und ein 
Thema mit Bezug zu Indien in 
irgendeiner Fachrichtung ha­
ben. Die Stipendien sind nor­
malerweise für ein Jahr be­
stimmt und könnten für ein 
weiteres Jahr verlängert wer­
den. Informationen über das 
Kulturaustauschprogramm sin 
erhältlich bei Frau Dr.Christa 
Klaus; Referatsleiterin Süd/ 
Südostasien beim DAAD 
(Kennedyallee 50, 5300 Bonn 
2. Tel.: 0228/882-332),Kontak­
tadresse in der HU: RAA, Zi 
2079. 

Sommersprachkursstipendien 
Englisch und Französisch 
* für Studierende und Gradu­
ierte der neuen Bundesländer 
* zur Vertiefung bereits vor­
handener guter Grundkenntnis­
se 
* vorzugsweise an Kandidaten 
aus nicht-philologischen Fä­
chern 
Die heißesten Informationen wie 
immer in Raum 2079, Aus­
schlußfrist: 1.März 1992 direkt 
beim DAAD. 



Wenn Theologen eine Partei gründen 
Der zweite Teil des Interviews mit Richard Schröder über: SDP, SPD und Kirche im Sozialismus 

UnAUF: Wir möchten noch ein 
anderes Thema ansprechen - ihre 
relativ kurze politische Vergan­
genheit. Sind sie noch Mitglied 
der SPD? 

Schröder: Ja , ich bin noch im 
Landesvorstand. Allerdings ist es 
mir momentan zeitlich nicht mög­
lich, mich sehr intensiv damit zu 
beschäftigen. 

UnAUF: Sie waren einer der 
wenigen Politiker, die in dem ei­
nen Jahr Volkskammer wahrnehm­
bar waren, die den interessierten 
Leuten im Gedächtnis blieben. 
Einige von denen sind immer noch 
politisch aktiv. Andere, wie Sie 
beispielsweise, nicht. Was ist der 
Grund? 

Schröder: Als ich in die Politik 
ging, hatte ich angekündigt, ich mache 
es nur zum Übergang.Es hat mich 
niemand ernsthaft darum gebe­
ten, weiterzumachen, und - ein 
ganz einfacher Grund - ich bin nicht 
in den SPD-Vorstand gewählt wor­
den. Der Parteitag hatte Ibraim 
Böhme gewähltln der Fraktion hatten 
wir uns ein Bild von ihm gemacht, 
doch an derBasis lebte noch der 
Mythos. 

KEINE VERKAPPTE 

"C"-PARTEI 

UnAUF: Zur Entstehungsge­
schichte der SPD: Waren Sie in 
Schwante mit von der Partie? 

Schröder: Nein, aber der Grün­
der, Markus Kutzer, ist mein Assi­
stent am Sprachenkonvikt 
gewesen.auch Markus Meckel, die 
eigentliche Gründungsmannschaft 
kenne ich schon lange, zum Teil 
sehr intensiv. Die Vorhaben habe 
ich sozusagen mit begleitet. 

UnAUF: Der Anstoß kam ir­
gendwann im Frühjahr 1989 ? 

Schröder: Das müssen sie un­
terscheiden. Die Idee zur Gründung 
kam Markus Kutzer aus seinen 
Erfahrungen mit der Rosa-Luxem­
burg-Demonstration. Das haben sie 
erst zu zweit besprochen, dann Ibraim 
Böhme eingeweiht Ende August fand 
ein Menschenrechtsseminar in der 
Golgathagemeinde statt. Im Zusam­
menhang mit dieser Veranstaltung 
wurde der Gründungsaufruf veröf­
fentlicht. Am 7.Oktober unterschrie­

ben rund 40 Personen die Grün-
dungsurkunde in Schwante. Ich bin 
im Dezember eingetreten. Konrad 
Eimer hatte mich gefragt, ob ich 
nicht die SPD am runden Tisch 
vertreten wolle - sie hätten niemand. 
Ich dachte mir, wenn ich das mache, 

um zu signalisieren, daß dies nicht 
eine verkappte "C"-Partei ist. Das 
war unsere Überzeugung, daß wenn 
Christen sich in der Politik eng agie­
ren, deshalb noch lange keine christ­
liche Politik gemacht werden muß . 
Sie muß immer von Bürgern getra-

Schröder: Man kann gegen 
Mehrheitsbeschlüsse nicht angehen. 
Bis zum Leipziger Parteitag galt 
eigentlich die Vereinbarung, daß die 
beiden Spitzenpositionen nicht in 
eine Hand kommen sollen. Das hat 
Böhme in einer, wie wollen wir das 
nennen, Ruckzuckaktion umgesto­
ßen^ 

EIN MERKWÜRDIGER 

GENERATIONSUNTERSCHIED 

UnAUF: Sahen Sie eine Alter­
native? 

Schröder: Nach meiner Mei­
nung war Reinhardt Höppner der 
beste Ministerpräsidentkandidat, den 
wir aufzubieten hatten. Aber der 
war damals einfach nicht bekannt 
genug .Ich sah eine sehr chaotische 
Zeit kommen nach freien Wahlen. 
Deshalb bin ich in die Volkskammer 
gegangen. Die Hauptgefahr war, daß 
es nach der Wahl überhaupt nicht zu 
einem handlungsfähigen Körper 
kommt, daß die Autorität der Volks­
kammer durch Demonstranten so 
ins Wanken gebracht wird, daß ei­
nes Tages die Frage entsteht :" Wer 
hat überhaupt das Sagen im Land"? 
Dann wären folgende Situation 
entstanden: Weil gar nichts anderes 
mehr geht, rufen wir alle Artikel 23, 
ohne das etwas geklärt ist Die Russen 
sind sauer, weil außenpolitisch kei­
ne Abstimmung existiert - das war 
für mich ein sehr wichtiger Punkt, 
wenn Deutsche Einheit, dann nur 
mit Zustimmung der Nachbarn. 

UnAUF: Im Bundestagswahl­
kampf hatten Sie ganz andere An­
sichten als der SPD- Spitzenkan­
didat Oskar Lafontaine. Haben 
Sie, Sie müssen diese Frage nicht 
beantworten, da SPD gewählt oder 
CDU? 

Schröder: (lächelnd) Ich habe 
SPD gewählt. Wenn ich mal ins 
Schwanken komme, (wieder ernst) 
wähle ich vielleicht noch, wenn Sie 
gute Leute haben, FDP... Es gibt bei 
der West-SPD einen merkwürdigen 
Generationsunterschied. Ich habe 
mich der Generation Schmidt bes­
ser verstanden als mit meiner eige­
nen; bei Oskar Lafontaine und auch 
bei meinem Namensvetter , Ger­
hard Schröder, gibt es eine Fremd­
heit des Lebensgefühls. Das hängt 
damit zusammen, daß diese Gene-

trete ich auch ein. Später bin ich von 
Markus Meckel gebeten worden, in 
der Grundsatzkommission mitzu­
wirken. Fast zwangsläufig habe ich 
für die Volkskammer kandidiert. 

EIN BOHEMIEN 

UnAUF: Wie ist Ibraim Böh­
me eigentlich dazu gekommen? 

Schröder: Er war, wie soll ich 
sagen, ein Bohemien. Er lebte in 
Berlin und war bei zahlreichen Frie­
densseminaren dabei, auch bei ent­
sprechenden Seminaren, die Mek-
kel und Kutzer in ihren Gemeinden 
gehalten haben. Ich kannte ihn seit 
1986 vom Arbeitskreis "Theologie 
und Philosophie. 

Die Gründer fanden, daß eine 
sozialdemokratische Partei, die von 
drei Theologen gegründet wird, etwas 
komisch ist. Sie benötigten noch 
jemand, der nicht aus einem kirch­
lichen Zusammenhang kommt. Auch 

gen werden können, nach unserem 
Verständnis auch von Bürgern ver­
schiedener Glaubensrichtungen. 
Deswegen bin ich nicht in eine "C"-
Partei eingetreten, abgesehen da­
von, daß ich in die damalige sowie­
so nicht eingetreten wäre. 

UnAUF: Ab wann hatten Sie 
ein "schlechtes" Gefühl bei Ibraim 
Böhme? 

Schröder: Das eigentümlich 
Fluktuierende ist mir an ihm schon 
immer aufgefallen. Mir war immer 
klar, daß er als Ministerpräsident 
ganz unmöglich sein würde. Er kann 
nicht arbeiten, er hat nicht die psy­
chische Verfassung dazu, zum Bei­
spiel hat er an der Arbeit der Grund­
satzkommissions gar nicht teilge­
nommen. 

UnAUF: Gesetzt den Fall, er 
wäre gewählt worden - wie hätten 
Sie das mit diesem Eindruck ver­
einbart? 
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ration westeuropäisch orientiert war 
unter Ausschluß des Gedankens der 
deutschen Zusammengehörigkeit. 
Wenn man so nahe an Frankreichs 
Grenze lebt, mag das angehen. Wir 
hier waren immer Zaungäste des 
Westens, schon durch das Fernse­
hen, und hatten keine vergleichbare 
Ostbindung. 

EIN OST-OST-KONFLIKT 

UnAUF:Welche Meinung*- oder 
Generationsunterschiede stellten 
sie fest in punkto Wiedervereini­
gung? 

Schröder: Lafontaine hat dem 
Gedanken der Wiedervereinigung 
offenbar viel reserviertere gegen­
übergestanden als zum Beispiel Willy 
Brandt. Lafontaines Argumente für 
einen langsameren Ablauf und ei­
nen festen Wechselkurs waren mei­
ner Ansicht nach nicht praktikabel. 
Es war ihm wahrscheinlich nicht 
ausreichend präsent, daß die ganze 
Kiste hier auch den Berg runterge­
hen kann, im Sinne des Verlustes 
der Handlungsfähigkeit. 

UnAUF: Sie haben davon ge­
sprochen, daß es eine Ost-Ost-
Konfrontation gibt, die stärker 
sei als die Ost-West... 

Schröder: An dieser Universität 
zum Beispiel herrscht der Eindruck, 
auch in den Zeitungen: die arme 
DDR-Uni, überfremdet vom We­
sten. An dieser Universität gibt es 
aber noch viele, die sich von den 
alten Leuten überfremdet fühlen, 
die immer noch geduckt umherlau­
fen. Die Leute schimpfen auf die 
alten Seilschaften - hinter diesem 
Schimpfen steht ein Ost-Ost-Kon-
flikt. Die unzureichenden Kriterien 
bei der Beurteilung, die Fragen, was 
haben wir einem vorzuwerfen, was 
können wir verzeihen - das alles 
sind doch Dinge, die wenig mit "Ost-
West" zu tun haben. Das Problem, 
daß es hier inneruniversitäre Span­
nungen gibt, ist nur wenig präsent. 

UnAUF: Wer könnte sich der 
Lösung dieser Probleme Ihrer Mei­
nung nach annehmen? Können 
"Westler" sich da überhaupt "ein­
klinken"? 

Schröder: Meine Erfahrung ist: 
wenn man ins intensive persönliche 
Gespräch kommt, werden die Din­
ge anschaulicher. Es kann sogar sein, 
daß ein SED-Genosse in seinem 
Arbeitsfeld nicht so gerne über das, 
was war, spricht, weil er be fürchtet, 
die andere Seite reagiert zu emotio­
nal oder er käme zu sehr in die 

Selbstrechtfertigung. Wenn er da­
gegen mit jemandem aus dem We­
sten ins Gespräch kommt, der mit 
den eigenen Lebenszusammenhän­
gen direkt nichts zu tun hat, ist man 
möglicherweise sich selbst gegen­
über ehrlicher. Wer einmal angefan­
gen hat, über seine Vergangenheit 
zu reden, macht vielleicht nächstens 
leichter den Mund auf. Natürlich 
nicht, wenn sie hier ankommen und 
sagen, wie es irgendwo geschrieben 
wurde:"Was sind die Ossis auf den 
ersten , zweiten und dritten Blick? 
Enthemmte Rechtsradikale". 

UnAUF: Sind für sie die Fälle 
Fink und de Maiziere mit Ähn­
lichkeiten behaftet? 

Schröder: Es gibt einen Unter­
schied zwischen Fink und de Mai­
ziere: Fink ist eben tatsächlich ein 
Funktionär gewesen. Er hat eine 
Karriere gemacht vom Sektionsdi­
rektor zum Universitätsdirektor. Das 
wäre nicht weiter verwunderlich, 
wenn nicht zwischendurch eine 
Revolution stattgefunden hätte. 

UnAUF: Sie meinen doch aber 
nicht, daß Herr Fink ohne Revo­
lution Rektor geworden wäre ?! 

Schröder: Er wäre deshalb nicht 
Rektor geworden, weil sie nie einen 
Theologen zum Rektor gemacht 
hätten. Bei meiner Beurteilung von 
Herrn Fink spielt noch eine Rolle, 
daß er nicht von sich behaupten 
kann, er sei zu DDR-Zeiten ein 
Oppositioneller gewesen. Insofern 
ist er ein Beispiel für die Kontinui­
tät (von ?) oben. 

UnAUF: Herr de Maiziere sagt 
sicherlich auch nicht, daß er ein 
Oppositioneller war?! 

Schröder: Nein, das ist nichtder 
Unterschied. Herr de Maiziere war 
einfach Rechtsanwalt und Punkt . 
Man kann nicht sagen, daß er Funk­
tionär war. Er war einfaches CDU-
mitglied vorher. Es mag Gemein­
samkeiten geben, z.B., wenn ich 
mit mir vergleiche, ging de Maizie-
re's Ja zum Sozialismus weiter. Ich 
glaube bei Herrn Fink ging es noch 
weiter. Doch ich komme in Berei­
che, wo es schwer ist, sein Urteil zu 
begründen. 

UnAUF: Die Frage war mehr 
auf die Reaktion der Öffentlich­
keit bezogen.Die Fakten, die be­
kannt wurden, waren ähnlich 
gelagert, dennoch gab es bei Herrn 
de Maiziere wenig Leute , die für 
ihn auf die Straße gegangen sind. 
Haben sie eine Ahnung, warum 
das anders gelaufen ist? 

Schröder: Herr Fink ist zu einer 
Symbolfigur geworden. Er wird, etwa 
von Christa Wolf oder Stefan Heym 
als jemand betrachtet, der hier DDR-
Identität gegen westliche Überfrem­
dung schützt. Ob dieses Urteil über­
haupt stimmt, würde ich anfragen. 
Was ist gelaufen an der Universität 
- mal unabhängig davon, was Herr 
Fink will? Sehr wenig Neuberufun­
gen, sehr wenig, was erkennen läßt, 
daß es schon etwas greifbar Neues 
gibt. "Die Universität hat eine 
Zukunft, man sieht es ihr schon an." 
Das ist zuviel behauptet. Ich habe 
Herrn Fink als jemanden erlebt, der 
Erneuerung verzögert, weil er 
möglichst viel bewahren will. Nun 
muß man aber sehen, was man 
bewahren möchte: Eine eigenstän­
dige Universität, auch ihr spezifi­
sches Profil. Es kann nicht darum 
gehen, eine möglichst große perso­
nelle Kontinuität zu halten, unab­
hängig davon, was das für die Uni­
versität bedeutet. Ich finde es nicht 
korrekt von ihm, daß er sagt: "Es 
geht nicht um mich, es geht um die 
Universität." Damit macht er sich 
nochmals zur Symbolfigur, sakrali-
siert sich fast. Er hätte vielmehr 
umgekehrt sagen sollen "Ich möch­
te meine Person von den Angele­
genheiten der Universität unterschie­

den sehen .B ei den Vorwürfen gegen 
mich werde ich so schnell wie möglich 
vor Gericht eine Klärung anstre­
ben". Seine Strategie erinnert mich 
an früher. Die aufgeregte Studen­
tenschaft reagierte eher wie jemand, 
dem es ans Leben gehen soll. 

DIE SCHWEIGENDE 

MINDERHEIT 

UnAUF: Die Studenten waren 
weder die ersten noch die einzi­
gen. Zuerst hat sich der akademi­
sche Senat hinter den Rektor 
gestellt. Der Studentenrat hatte 
durchaus seine Zweifel. Was uns 
vielmehr beschäftigt, ist die Fra­
ge: Was bleibt kleben an dieser 
Universität? 

Schröder: Eine zahlenmäßige 
Minderheit der Studenten war in 
Aktion. Die Frage ist, ob sie reprä­
sentativ war. Das Nicherscheinen 
der anderen ist schon ein Negativ­
votum. Es muß bei den Studenten 
das Bewußtsein stärker werden, daß 
wir alle den Ruf der Universität 
mitverantworten. Die schweigende 
Minderheit wird von der Öffent­
lichkeit nicht wahrgenommen. Sie 
muß sich darstellen. Die bevoste-
hende Wahl ist nur sinnvoll, wenn 
das Feld möglicher Gegensätze auch 
offen ist. Doch die Zahl derer, die 
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sich für die Zukunft dieser Univer­
sität engagieren wollen, ist nicht 
sehr groß. 

KEINE 

AUSSENSEITERPOSITION 

UnAUF: Auf dem Wunschzet­
tel steht nur noch eine Frage: Sie 
haben 1988 im Westen einen Arti­
kel veröffentlicht zum Thema 
Kirche im Sozialismus, Kirche in 
der DDR. Auf Veranlassung der 
Partei sollte die Sektion Theolo­
gie der HU dazu Stellung neh­
men. Können sie diesen Vorgang 
näher beleuchten? 

Schröder: Ich bin damals ge­
fragt worden, ob ich bei der Veröf­
fentlichung nicht mit Repressalien 

Wenn es um die Entlassung Ire­
ne Runges wegen öffentlich zuge­
gebener Stasikontakte ging (UnAUF 
33), fiel im selben Zusammenhang 
oft der Name Michael Brie. Im Un­
terschied zu Irene Runge jedoch 
mußte Michael Brie durch eine er­
folgreiche Klage nach nur knapp 
fünf Monaten im November 91 als 
Professor an der HUB wiedereinge­
stellt werden. Im positiveren Sinne 
bekannt wurde er durch seine For­
schungen zur Sozialismustheorie in 
den 80er Jahren. Wegen dieser Arbeit 
vor allem war Michael Brie zu Gast 
bei einem Kolloquium an der FU. 

Er selbst sagt von sich, durch 
zwei Ereignisse in seinen Denk­
strukturen entscheidend geprägt 
worden zu sein. Einmal durch die 
Niederschlagung der Reformer in 
Prag im Jahre'68, die ihm (damals 
14-jährig) den tiefen Abgrund zwi­
schen humanistisch-demokratischem 
Anspruch des real existierenden So­
zialismus und der real existieren­
den Wirklichkeit vor Augen geführt 
hatte, und zum anderen durch den 
Vietnamkrieg. Aus dem ersteren 
resultierte sein Entschluß.sich mit 
der Theorie des Sozialismus näher 
auseinanderzusetzen, und aus dem 
letzteren seine, wie er sagt "anti­
westliche Haltung". 

"Für jeden war Mitte der 70er 
Jahre die ökonomische Talfahrt der 
DDR absehbar. Bei aller Frisiert­

rechnen müßte. Mir ist überhaupt 
nichts passiert. Die Position, die ich 
dort vertreten habe, ist keine Au­
ßenseiterposition gewesen. Es gab 
einen Artikel gegen mich in den 
"Weißenseer Blättern", der aber 
lustigerweise erst Oktober 1989 
erschien. Nach der Wende habe ich 
zwei Dokumente erhalten, die aus 
dem Staatssekretariat für Kirchen­
fragen stammen. Das erste Doku­
ment ist ein Gutachten über die 
Stellung von Kirchenleuten zur 
Formel Kirche im Sozialismus. Dabei 
gibt es eine Dreiteilung in positive 
Kräfte - die, mit denen man reden 
kann -, negative Kräfte und pro­
gressive Kräfte, und das ist der 
Hanfried Müller. Diese Intention, 

heit der statistischen Jahrbücher 
konnte man doch deutlich die wach­
sende Kluft zwischen steigender 
Konsumtion und gleichbleibender 
Akkumulation herauslesen. Und das 

konnte nicht ewig gut gehen!" Aus 
dieser Erkenntnis zogen nach den 
Worten Michael Bries die Intellek­
tuellen seiner Umgebung eine selt­
same Konsequenz: "Wenn die 
Ökonomie so verfahren ist, beschäf­
tigen wir uns lieber mit den Mög­
lichkeiten politischer Reformen in 
der DDR." 

Und so kochte er im Verborge­
nen sein Reformersüppchen, denn 
"ein oppositionelles Netzwerk bat 
es in der SED bis Mitte 89 nicht 
gegeben. Dahingehende Versuche 
wurden schnell durch das MfS zer-

die Gegner der Formel "Kirche im 
Sozialismus" zu bekämpfen, die ist 
nun freilich auch an der Sektion 
Theologie praktiziert worden. Wir 
haben da nämlich einen Plan gefun­
den für die "Kommunistische Er­
ziehung" der Studenten der Sektion 
Theologie im Studienjahr 89/90. Da 
steht geschrieben, daß neuerdings 
Gegner der Formel aufgetaucht sei­
en, die theologisch und politisch zu 
bekämpfen sind. 

Das zweite Dokument ist ein 
Vermerk für den Staatssekretär (zwei 
Tage nach Erscheinen des Artikels), 
man solle gegen mich vorgehen und 
die Einzelheiten sollen mit Fink 
besprochen werden. Das habe ich 
Herrn Fink zugeschickt. Er hat mir 

schlagen. Ich wollte die Erneuerung 
auf legalem Wege", d.h. innerhalb 
der bestehenden Strukturen undmit 
Zustimmung der Parteiführung. So 
nimmt es nicht Wunder, daß Mi­

chael Brie Materialien von Vorträ­
gen über die Krise der DDR, die er 
u.a. vor Studenten hielt, der Stasi 
übergab mit "der Hoffnung auf 
Akzeptanz"! Vom heutigen Stand­
punkt aus mag das lächerlich klin­
gen, oder doch zumindest naiv, aber 
diese Anschauung begegnete uns 
schon bei Irene Runge und wird 
unter den "loyalen" Intellektuellen 
in der DDR nicht selten gewesen 
sein. Kritische Loyalität zu Partei 
und Staat, die auf totale Loyalität 
hinauslief. "Sie müssen wissen - die 
Grenze des Denkens war für mich 

gesagt, das Gespräch habe nie statt­
gefunden. Ich sagte, ein anderer 
Punkt in dem Schreiben sei gewe­
sen, daß man ohne alle Vorbehalte 
davon ausginge, daß man mit ihm 
besprechen könnte, wie gegen mich 
vorzugehen sei. Nein, hat er gesagt, 
so etwas hätte er nicht gemacht, er 
hätte doch immer vermitteln wol­
len. Man glaubte offenbar im Staats­
sekretariat, er vermittelte soviel, daß 
er auch noch in dieser S ache vermit­
teln könne. Man nahm an, er organi­
siert, wer den Artikel schreibt. 

UnAUF: Wir danken für das 
Gespräch. 

Das Interview führten 
lotte und gontard. 

die Existenz der DDR." 
Der 11. Parteitag brachte den 

offensichtlichen Bruch mit der Par­
teiführung. Der Ruf nach Reformen 
wurde auch an der SED-Basis leise 
vernehmbar. Nun erfolgte -viel zu 
spät- auch der Bruch mit dem Grund­
satz "Keine Fraktionsbildung!" , 
Michael Brie fand sich in einer 
universitären Gruppe wieder, die 
hier an Reformkonzepten arbeitete. 
Ein erarbeitetes Reformpapier ging 
an vermeintlich kritische Geister 
wie Modrow, Wolf, Kant u.a., um 
im ZK Fürsprecher zu gewinnen. 
Nun endlich wurden auch Gedan­
ken geäußert -im engsten Kreis na­
türlich-, die in Richtung Ablösung 
der Altherrenriege gingen. Trotz­
dem fehlte der rechte Schwung. "Es 
mangelte uns an Selbstvertrauen, 
denn wir wußten, daß die DDR nur 
durch ihre Andersartigkeit zur BRD 
eine Daseinsberechtigung besaß. Eine 
Verbesserung der Lebensbedingun­
gen für die Bevölkerung konnten 
wir sowieso nicht versprechen". 
Dieses Denken vieler grundsätzlich 
zu Reformen bereiter SED- Mit­
glieder war wohl einer der Gründe 
dafür, daß diese Staatspartei bis in 
den Oktober 1989 hinein als mono­
lithisch galt und auch danach, ob 
nun als SED oder PDS, den Wand­
lungen in der Ex-DDR ständig hin­
terherlief. _ _ 

-ojoff LJ 

"Geschichten aus der alten DDR" 
Kolloquium mit Professor Michael Brie an der Freien Universität 

Völlig falsche Einschätzung Foto: Harre 



Das Kondom als Grundlage 

Haben wir den sechsten oder 
den siebten Jahrestag? Es ist 
egal, so oder so ist es längst 
wieder gesellschaftsfähig, 
nachdem uns die moderne 
Wissenschaft AIDS oder 
wenigstens das Wissen darum 
beschert hat. Als machtvolle 
Manifestation hoffentlich 
unverbrüchlich gummierter 
Lebensfreude feiert das 
Kondom sein comeback, und 
wir mit ihm. Lieber als ohne. 
(!) Merke: Kondome, die sich 
hart oder brüchig anfühlen, 
dürfen nicht verwendet 
werden.[l] 
Wem die Definition als " ... 
m e c h a n i s c h e s 
Kontrazeptivum aus 
gummiartigen Grundstoffen 
..." nach [2] nicht genügt, sei 
hier die aus Wahrigs 
Deutschem Wörterbuch [3] 

t 

abendländischer Kultur 
gegeben: Das Kondom ist eine 
"Gummihülle für den Penis 
beim Geschlechtsverkehr zur 
Verhütung von Empfängnis 
und Infektion; Synonym: 
Präservativ [nach dem engl. 
Arzt Conton]". Das, so wahr 
ich hier sitze, ist fragwürdig. 
Auf der verblüffend 
prägnanten Angabe der 
Zweckbestimmung reitend, 
die ohnehin den wenigsten 
fremd sein dürfte, versucht 
sich beim vertrauensseligen 
Leser eine kaum gesicherte 
Angabe über die Herkunft des 
Produktes einzuschleichen, 
die darüber hinaus nur geringe 
phonetische Ähnlichkeit mit I 
seinem Namen erkennen läßt. 
Conton, daß ich nicht lache! 

t 

d 

• 

lir jedenfalls kann keiner 
Konten für Kondome 
vormachen. Die London 
rubber company hat diesen 
Makel erkannt und den Mann 
flugs in Dr. Condom 
umbenannt, und ihn im Hofe 
Charles II den berühmten 
Namensvetter finden lassen. 
Das allerdings ist ein platter 
Versuch kurzsichtiger 
Geschichtsbeschönigung -
wurde denn die Bahn von 
Frauke Bahn, der Hebel von 
Peter Hebel usw. erfunden? 
Wohl nicht. Machen wir uns 
also auf die Suche nach den 
wahren Wurzeln des Namens 
für die Hülle der 
Leibeswurzel! 

Wenngleich die Zeit vorüber, 
in der Popow statt Watt 
Erfinder der Dampfmaschine 
zu sein hatte, ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß die 
russischen Wörter "KOHb" 
und "DOM" für Pferd und 
Haus stehen und als 
Wortklitterung durchaus 
Pferdestall heißen könnten 
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Vom Pferdestall zum safer sex 

I 

:r Grammatik^ 
id sei hiermit 
Freunde war 
n, die is nich 
tik entwickelt 
auch und zu 
ias russische 
hof (na?) auf 
îuerte Weise 
)ie Idee ist 
m Gedanken 
Wärme von 

e Experimente 
arina gestützt, 
n Pferdestall 
;ell - wie so I n 
wissen wir ja 
it, gehen wir 
n Italienischen 
'mit, bei", der 
gegenüber ... 
so - gewagt, 
igleich auch 
\ Original, mit 
Proportionen 
i ist leicht mit 

g e n 
nlei tungen 
ì der Sammler 
g findet). 

Andere Anhaltspunkte nach 
[4] hier nur im Telegrammstil: 
ab 1705 wird I s in England 
Leuten namens Condum, 
Condon, Cundom, Conton, 
(etc. pp.) zugeschrieben, 1904 
bringt ein Dr. Ferdy aus 
Hildesheim den Gedanken an 
eine Namenspatenschaft der 
englischen Stadt Condom ins 
Spiel, 1911 wird auf die 
mögliche Verwandschaft mit 
dem persischen "kondü" oder 
"kendü" (Tiergedärm), 1928 
auf das lateinische "condere 
gladium" (Schwertscheide) 
hingewiesen. Dann war 
erstmal Ruhe im Kahn, die 
Soldaten mußten sie zwar 
benutzen, die anderen sollten 
nicht und im teutschen Volk 
hätte es für systematische 
Forschungen kaum Geld 
gegeben. Erst 1972 macht der 
"Playboy" einen neuen 
Vorstoß und bietet das 
"conundrum" (engl, für 
Rätsel) an. .. Der eher 
unscheinbare Gummi scheint 
Stoff für ..zig Dissertationen 
zu beinhalten, und 
Heerscharen junger Forscher 
machen sich erneut an die 
Arbeit. Die einen erforschen 
die Wurzeln, andere die Trage-
und Gebrauchseigenschaften 
[5], auch ein brainstorming 
zum psychosomatischen 

feedback beim fellatio mit 
aromatisierten Präservativen 
ist in Vorbereitung - da wird 
1985 die Frage endgültig 
geklärt: Professor Rudolf 
Thurneysen aus Bonn 
entdeckt, daß nur "Cum 
domine" (lat. mit Gott) bei 
der Namensbildung Pate 
gelegen haben könnte. Die 
Fachwelt ist verblüfft, die 
Jungforscher verbrennen 
heiter ihre begonnenen 
Arbeiten, nur einer, ein 
bayrischer, traut dem nicht. 
Denn wer, bitte schön, schützt 
denn das ungezeugte Leben? 
In Bibliotheken, Kneipen und 
Drogerien trägt er die 
Bausteine seines Mosaikes 
zusammen, läßt sich, 
Rezensions-, Werbe- und 
F o r s c h u n g s e x e m p l a r e 
schicken (erst jüngst das 
schweizer Femidom) und 
findet auf der Suche nach dem' 
Ursprung so manches: Heißen 
die Pariser hierzulande 
Pariser, so heißen sie in Paris 
"caput anglais" (englische 
Kapuze), in London vice versa, 
die schwedischen Gummis 
sind sicher wie Schwedenstahl 
und überdies rostfrei, 
deutsche Rohlinge kommen 
angeblich aus Fernost um hier 
veredelt, geprüft, und 
verpackt zu werden, englische 

aus Spanien, (VEB) Plastina 
Erfurt designt ein völlig neues 
Kondom und f ertigt komplett 
in Deutschland, zu guter letzt 
aber bleibt die "gegenseitige 
Treue zweier getesteter 
Partner" der beste Schutz vor 
AIDS, auch wenn es "von 
Verantwortung einer Frau 
zeugt, wenn sie Kondome bei 
sich hat" [6]. Kein Hinweis 
auf das Wort. Unser Mann 
steigt empor aus dem Staube 
der Bibliotheken wie Phallus 
aus der Tasche, auch er will 
Verantwortung übernehmen. 
Nach schwerem Ringen 
entscheidet er sich zum 
Äußersten: Er wagt den 
Selbstversuch. Durch die 
Lektüre der ersten vier 
Bedienungsanle i tungen 
("Siegelbriefchen vorsichtig an 
der gezackten Seitenkante 

•aufreißen.") fühltersichauch 
ohne die bei jedem 
Schmelzkäse übliche 

Aufreißlasche sicher, er 
ergreift, aufgeregt, den 
Forschungsgegenstand und -
reißt ihn mitten durch. 
Zusammenbrechend stöhnt 
er:" I kon domit ni umgahn!" 
und verscheidet. Stecher 

t 
MtHtt 

Deutsches [5] Stiftung Warentest, Heft] 
rtelsmann 10/88 
»91 [6 ] "Kondome gegen AIDS" 
isot, "Dein Hrsg. AIDS-Aufklärung e. V., 
unbekannte Frankfurt, 199? 
abel Verlag Vertiefende Literatur: 
1990 [1] Glaubt Ihr, hier käme 

wirklich noch 1 was ? 

t 
H 
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Rumänien: Fetzen aus einem kaputten Land, 
Die tarom-Maschine schwebt 

noch über den Karpaten, die Digita-
lien zeigen "FASTEN SEATBELTS", 
die rumänischen Fluggäste jedoch 
weifen sich blitzschnell in ihre 
dunklen Mäntel, überstülpen sieb 
mit den typischen Strick/Filzmüt­
zen und streben dem Ausgang zu. 
Die verschneite Ebene bietet im Glanz 
der untergehenden Sonne ein so 
sauberes Bild. Aus der Ferne. Die 
Stewardess winkt und ruft aus der 
letzten Reihe ihren Landsleuten zu, 
daß ein Flugzeug eben doch kein 
Bus und vorzeitiges Abspringen nicht 
möglich ist. Ich löse jedenfalls den 
unbequemen Gurt; um mich herum 
steht sowieso schon alles. Bis auf 
einen Trupp fetter Sexgeiler aus dem 

in vorausschauendem Wissen um 
die Fahrtauglichkeit ihrer Fahrzeu­
ge. Zur Illustration: Die Lichtanla­
ge eines Autos ist ohne Frage in 
Ordnung, wenn nur eine der vier 
Ecken "zerstört" ist. Der Segen des 
Streusandes ist dagegen ein unbe­
kannter. Vor allem als deutscher 
Fußgänger hat man es schwer; Schil­
derungen, daß in Deutschland der 
Hauseigentümer ein ursächliches 
Interesse daran hat,den Gehweg vor 
seinem Haus von Eis und Schnee zu 
befreien, lösen nur ungläubige Hei­
terkeit aus. So schlittert alles vor 
sich hin und der rumänische Auto­
fahrer hupt überall in der Stadt, weil 
herumstreunende Hunde sogar auf 
den großen Boulevards eine ständi-

Sächsischen auf dem Weg nach 
Thailand. 

Zehn Minuten später und 1000 
Meter niedriger in Otopeni ist es 
dunkel, am Dunkelsten im Flugha­
fengebäude. Ausgestattet mit dem 
Charme eines Ostkinos der Mitt­
sechziger; bevölkert von einer selt­
samen Mischung aus armen und 
reichen Rumänen, viel Militär und 
ärmlich-stolzen Ausländern, die in 
Hoyerswerda oder Whitechapel 
immer hinten ran müssen. 

Die Straßen Bukarests ursprüng­
lich mit Schnee bedeckt, waren 
inzwischen mit einer massiven Eis­
schichtversehen. Erster Vorteil: Die 
ungezählten Gruben und Löcher auf 
des Staates Straßen sind nahezu 
verschwunden (ich sah nur einige 
halbmetertiefe Eisgruben - aus­
schließlich auf Nebenstraßen). Wer 
einmal Pitesti im Feierabendver­
kehr durchquert hat, wird zu schät­
zen wissen, was hier geschrieben 
steht. Zweiter Vorteil: Erstaunlich 
viele rumänische Autohalter ver­
zichten auf den riskanten Fahrstil 
der Sommermonate, wahrscheinlich 

ge potentielle Gefahr sind. 
Meine Freunde haben ihr Stu­

dium schon hinter sich. Das liegt 
auch daran, daß in Conducators Land 
Studierende weniger lang zur Ar­
mee mußten als die Normalsterb­
lich-Wehrpflichtigen; in eigenen 
Einheiten zusammengefaßt. Eine 
Traumvorstellung, wenn ich an die 
Menschen - oder so ähnlich - denke, 
denen ich in diversen Kasernen 
ausgesetzt war. 

Sie alle sind Ingenieure gewor­
den, was einen sehr einfachen Grund 
hat. Das Risiko, nach absolviertem 
Studium - sagen wir in Mathematik 
- und dem für Naturwissenschaftler 
obligatorischen Einsatz als Dorf­
schullehrer (mindestens zwei Jah­
re) die Forschungsinstitute der ent­
sprechenden Fachrichtung auf Grund 
einer weisen Entscheidung des 
Oberdenkers geschlossen vorzufin­
den, war einfach zu groß. Nur wirk­
liche Liebhaber konnten so stark 
sein. Man studierte eben irgend einen 
Ingenieur. Unstetes Leben im Prenz-
lauerBerg (ich meinedas von 1987/ 
1988, Hinterhauswohnung, Tee, 

Quark, Brot, Tee, Zopf, wöchentli­
cher Anruf zu Hause, Tee, bat, 
Tee) war und ist völlig unvorstell­
bar. Zusammen mit Partner und Kind 
durchzukommen erfordert den 
materiellen und personellen Einsatz 
beider Elternfamilien. Beispiel 
Milch: Einfaches Beispiel, weil es 
gibt keine im Geschäft. Ausweg: Es 
gibt Milchpulver. Wer sich um drei 
Uhr in der Früh anstellt, bekommt 
es auch. Retardierender Nachteil: 
Die Milchpulvermilch muß abge­
kocht werden (Keime, etc.). Gera­
dezu pervers: Wer am Arbeitsplatz 
toxischen Sonderbelastungen aus­
gesetzt ist, bekommt Extrarationen 
- Milchpulver! 

Fast alle meine Freunde werden 
ihr an der Universität angehäuftes 
Wissen nie anwenden, weil sie ob­
jektiv keine Möglichkeiten geboten 
bekommen. Wenn sie auf den Po­
sten in der Industrie bleiben, haben 
sie nichts zu tun. Denn dieses Land 
läßt seine Wirtschaftsdaten in den 
Keller rutschen, daß, es nur so eine 
Freude ist. Leider weigert sich die 
ungarische Regierung hartnäckig, 
ähnliche soziale Garantien zu ge­
ben, wie Herr Kohl das für uns tat. 
(Hommage a Falko, der da so oft 
sagte: " Ich kenne niemand, dem es 
nach der Wiedervereinigung schlech­
ter geht als im Sommer 1989". Und 
Recht hat er) 

Der derzeitige Durchschnittslohn 
(10000 Lei = 55 DM) reicht nur 
deshalb zum Überleben, weil der 
Traum einer eigenen Wohnung/ei­
nes selbstständigen Lebens für ei­
nen/eine 26-jährige(n) (so, jetzt 
habe ich einmal darauf Rücksicht 
genommen, das muß reichen) nur 
über die Heirat. Wohnungen müs­
sen gekauft werden. Von den Eltern. 
Letztlich ist ein eigenes Kind das 
einzige Mittel, um aus den vier 
Wänden herauszukommen, die schon 
die Abbaposter und alle anderen 

Pubertätsexzesse erleben durften. 
Wer nicht in einem heimeligen 

Großbetrieb auf den totalen Bank­
rott des Staates warten will, fängt 
früher oder später an, mit dem Mangel 
und der Unfähigkeit staatlicher 
Großbetriebe ein (sein) Geschäft zu 
machen. Zum Beispiel gibt es in 
ganz Rumänien keine einzige Scho­
koladenfabrik. Sicherlich hatte ei­
nes der Institute von Herrn Ceau für 
Ernährung und Lebensbedingungen 
herausgefunden, daß Schokolade 
extrem ungesund für den rumäni­
schen Volkskörper ist. Jeder einge­
führte Schokoriegel ist deswegen 
wirklich Gold wert. Die Company 
meiner Freunde importiert Kaffee 
aus der Türkei und bietet ihn dem 
staatlicherilmport/Export-Unterneh-
men an. Sämtlicher Kaffee, der in 
Bukarest verkauft wird, geht also 
vorher durch die Hände dieser jun­
gen Männern (kaum Frauen), die 
eigentlich Flugzeuge bauen, Robo­
ter projektieren oder Textilien fär­
ben wollten. Die sogar - welch 
Anmaßung - von der hehren For­
schung träumten. Die Unfähigkeit 
der Wirtschaft ahnend, betrachtet 
die Regierung die vielen kleinen 
Firmen inzwischen als stabilitäts-
fördernd. So wurde der schwarze 
Devisenmarkt legalisiert. Die Staats­
bank folgt den dort festgelegten 
Kursen - wenn auch mit einigem 
zeitlichem Abstand. Das sieht auf 
den ersten B lick recht abenteuerlich 
und interessant aus, wer würde nicht 
gern gelegentlich der Deutschen Bank 
einen neuen Dollarkurs vorschrei­
ben, aber stellen wir uns einmal vor 
das wäre unsere einzige Chance... 

Um die politische und morali­
sche Situation ist es so schlecht 
bestellt, daß der unter Ceausescu 
gewachsene Zynismus sich noch 
verstärkt hat. Intelligente Menschen 
in Rumänien mußten im Vergleich 
zu uns unvorstellbare Kompromis-
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Interessante Dreifaltigkeit - Cafe, Kneipe, Galerie 
"Stiller Don" - Treffpunkt nicht nur für Schwule im Prenzlauer Berg 

Als "kritisch und komisch" 
bezeichnen sie sich selbst, die Be­
treiber des "Stillen Don". Damit 
meinen sie wohl auch diejenigen, 
die täglich den Weg in die Erich-
Weinert-Str.67 nehmen, um als breiter 
Strom im "Stillen Don" zu mün­
den. An der ab 19 Uhr für alle geöff­
neten Tür steht Kneipe, und so ist 
Bier das durchaus am meisten 
georderte Getränk. Gröhlende Sauf­
brüder allerdings wird man hier 
selten finden, eher "fein- und kunst­
sinnige" Intellektuelle mit einem 
Hang zum Rustikalen. Die Konzes­
sion an das "Kunstsinnige" des Pu­
blikums sind die großflächigen, 
bunten, abstrakten Originalzeich­
nungen, die die Wände schmücken 
und wie man hört vom Barmann 
persönlich geschaffen wurden. Sicher 
kann man über deren künstleri­
schen Wert geteilter Meinung sein, 
und damit bietet sich schon ein Ge­
sprächsthema an. Die Kneipe ist 
also auch Galerie. 

Wenn man Cafe als Synonym 
nicht nur für das schwarze anre­
gende Gebräu nimmt, sondern auch 
für eine Stätte des freundschaftli­
chen Gespräches mit Freunden und 

solchen, die es werden könnten, so 
ist dieser Titel durchaus treffend für 
den "Don". 

Wer im "Stillen Don" ein schwu­
les Ghetto anzutreffen glaubt, sieht 
sich schnell getäuscht. Sicher, 
eine gewisse dominante Präsenz 
ist offensichtlich, aber ob einem 

nun am Tisch ein schwuler/lesbi-
scher Mensch gegenüber sitzt, des­
sen kann man sich nie sicher sein-
und das ist gut so. 

Aber, bevor der Mensch Kunst, 
Kultur und Konversation betreiben 
kann, muß er 'was im Magen 
haben. Im "Don" gibt es neben dem 

üblichen Fast-Food-Angebot meh­
rere Varianten eines großen Salat­
tellers. Für 8 DM bekommt man 
eine so riesige Portion, daß sie u.U. 
und je nach Art der Nähe der 
Nächstsitzenden für zwei oder drei 
Grünkostgänger reicht. 

Wem der Sinn mehr nach 
einem gemütlichen ruhigen Ge­
spräch bei Kerzenschein steht, der 
sollte schon am frühen Abend 
kommen, denn ab 21 Uhr füllt sich 
der Raum derart, daß der "Don" 
über die Ufer zu treten droht. Dann 
gleicht die Szenerie eher einer et­
was lauten Stehparty. Aber davon 
sollte man sich nicht abschrecken 
lassen, denn hier herrscht ein stän­
diges Kommen und Gehen, und ein 
Sitzplatz, sofern man darauf be-
steht und noch keinen besitzt, fin­
det sich schnell - und ein Gesprächs­
partner, so man keinen hat und 
nicht ganz kontaktscheu ist, auch! 

Am günstigsten zu erreichen ist 
der "Stille Don" mit der S-oder U-
Bahn bis Bahnhof Schönhauser Allee 
oder mit der Straßenbahn (auf 
neudeutsch Tram) Nr.70. Diese 
Angaben sind natürlich ohne Ge­
währ... -hera 

Fortsetzung von S. 10 

se eingehen. Deshalb haben die 
kurzen Momente der Hoffnung eine 
andere Bedeutung. Was im Dezem­
ber 1989 begann war für viele schon 
im Januar 1990 wieder vorbei, oder 
im März, oder im Juni ... Diese 
Daten markieren das Erscheinen einer 
ganz besonderen Spezie von prole­
tarischen Helden - den Bergarbei­
tern, the miners. "When the miners 
come ..." das ist das Ende fast aller 
Gespräche über Politik, Zukunft und 
Vergangenheit. Dabei haben die 
Studenten in Rumänien einen ent­
scheidenden Anteil an den Verände­
rungen. Bei uns haben sich auch 
einige beteiligt, aber es reichte nur 
zu einem individuellen Beitrag. Ich 
fand keinen einzigen meiner Freun­
de mit Illusionen oder Visionen für 
sein Land oder ein Leben dort. 

Unser Enthusiasmus wurde mit 
"Hurra, Deutschland" der vergifte­
ten Bitterfelder in Leipzig und der 
grammatischen Verschiebung eines 
bestimmten Artikels in ein Zahl­

wort gebremst. In Rumänien waren 
es entmenschte kohlige Typen mit 
Äxten und Hacken - vermutlich 
wirklich Bergarbeiter, die Bukarest 
schon mehrfach faktisch 
beherrschten.Faktisch, nein - in Wahr­
heit herrschen die ehemals Mächti­
gen. Die Bergarbeiter werden be­
nutzt und sind nützlicher als jede 
Polizei. Sie verhindern durch ihre 
bloße Existenz das Entstehen jegli­
cher konstruktiver Opposition, das 
natürlich auch durch eine maßlose 
Korruption der Menschen einge­
schränkt wird. Fazit: Uns geht es 
verdammt gut, uns Ostdeutschen aber 
auch ganz speziell uns Studenten. 
Wir sollten uns beim Umgang mit 
Fremden toleranter zeigen. Ein Ost­
europäer ist nun wahrlich nicht schwer 
zu begreifen. Eins ist allerdings Vor­
aussetzung. Das wir unsere Proble­
me für ein paar Stunden vergessen. 
Die heilsame Wirkung: Der ver­
dammte Leistungs- und Statusdruck 
relativiert sich, wenn man gefühlt 
hat, wie es anderen ergeht. 

gontard 

m 
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...after the HUB 
Wie wir schon im Editorial angekündigt haben, bietet 
UnAuf ab sofort einen Super-Service: eine ganze 
Seite mit Terminen, Tips und Taten von Studenten 
für Studenten. Sicher habt ihr schon so manches 
Stoßgebet gen Himmel gesandt, weil Euch der 
Überblick über all die Veranstaltungen an der HUB 
abhanden gekommen ist oder weil ihr nicht wußtet,wie 
Eure Veranstaltung bekanntmachen. UnAuf bringt's, 
gratis und regelmäßig! Ihr müßtet uns bloß wissen 
lassen, wo was wann läuft. Heute werdet Ihr an 
dieser Stelle wie wir hoffen für Euch interessante 
Angebote für den Monat Februar finden. Ab dem 
neuen Semester dann mit dem Schwerpunkt Uni... 

Februar '92 
7.Februar- 5. April Haus der Kulturen der Welt "Rastafari"-
Kunst aus Jameika 

11. Februar Franz-Club Jam-Session mit Chris Hassensteiri-
Trio 22Uhr Eintritt frei 
Allende-Filmklub (Pablo-Neruda-Str.,1170) "Animal Farm" 
19.30Uhr 
Casa (Greif swalder Str. 204,1055) Jazz- Sax, Piano 

12. Februar Club im International "Lassentura" (Film) 
20.30 Uhr 
Maxim Gorki Theater "Weißmann und Rotgesicht" v. George 
Tabori 19.30 Uhr, anschl. Foyergespräch 
Franz-Club Rocksession 22Uhr Eintritt frei 

13,Februar Casa (Greifswalderstr. 204) K.Weitzendorf, Jazz­
piano 21.30 Uhr 
Tacheles 2jährige Geburtstagsparty 21 Uhr 
DT-Foyer "Du bist nicht schön, und dennoch liebe ich dich" 
Erich-Mühsam-Abend 22Uhr 

14.Februar Studiobühne F.-hain "Daniels Charmes "20.30 Uhr 
Franz-Club Blues- Company aus Osnabrück 22Uhr 
Club im International "Der Würge-Engel" 20.30 Uhr 
Arthur-Becker-club (1170) United-Attentäter-Konzert 20 Uhr 

15.Februar Parkklub Fürstenwalde Bertheismänner Müller 
Beat 21 Uhr 
Maxim Gorki Theater "Ein Gespräch im Hause Stein..." Peter 
Hacks 20 Uhr 
Studiobühne F.-hain "Geschlosene Gesellschaft" 20 Uhr 

bis 16. Februar Cafe Mittendrin (Wühlisch-/Gärtnerstr.,1034) 
"Paris culturel" Fotos v. Mathias Tietke 

UnflUFCEFORDERT j fcgä] 
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fnac (Meineckestr.) Heinz Knobloch - Lesung 19.30Uhr 

20. Februar Tacheles Tanztheater 21 Uhr 

21. Februar Parkclub Fürstenwalde Musikkneipe m. 
Ronald Beitz Country Folk Rock21Uhr 
Club im International "Asche und Diamant" 20.30 Uhr 

22. Februar Parkklub Fürstenwalde • Cosmic Comic 
Connection Cowboys 21 Uhr 
DT "Paris, Paris(Sojas Wohnung)" Michael Bulgakow 19.30 
Uhr 

23.Februar Franz-club embryo and guest - Zwischen den 
Welten 22 Uhr 
Studiobühne F.- hain " Rette sich, wer kann " 20 Uhr 
Ecstasy Death-konzert 
Allende- club (Pablo-nerudastr;1170) Cosmic Comic Connection 
Cowboys Einlaß 19 Uhr 

Voranzeige 
l.März loft Jingo de Lunch (Berlin) 

8.März Die Halle Nina Hagen 20 Uhr 

by Alex &Eyk 

Für den Nachmittag 
Ein Veranstaltungshinweis des Fachbereichs 
Rehabilitationswisschenschaften: 3.-7.Februar Ausstellung 
:"Kunst zum Begreifen". Plastiken, Gemälde, Formspiele zum 
Anfassen, Albrechtstr. 22, tägl. 15-18 Uhr 
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Orchideenfächer der Uni 
Die Sinologie 

Sonne hinterm Baum bedeutet Osten 
Obwohl es so viele Chinesen auf 

dieser Erde gibt und ihre Zahl noch 
zunimmt, hat ihre Sprache hier in 
Europa kaum eine Bedeutung, ab­
gesehen von den chinesischen 
Restaurants. 

Bei der Größe Chinas ist nicht 
verwunderlich, daß die Dialekte sehr 
ausgeprägt sind. Etwa 70% der 
Bevölkerung verstehen die Hoch­
sprache, doch oft ist eine Verständi­
gung nur noch über die Schriftzei­
chen möglich, die ihrem Wesen nach 
Bedeutungen wiedergeben, ähnlich 
den ägyptischen Hieroglyphen. So 
läßt ein Text mit unbekannten Zei­
chen Rückschlüsse auf seinen In­
halt zu, obwohl es unmöglich ist, 
ihn laut zu lesen. Das Chinesische 

hat über 400 Silben, die in 4 Tonla­
gen vorkommen können. Spricht man 
die Töne falsch, kann es zu Mißver­
ständnissen kommen, z.B.: ma=Hanf, 
aber mà=schimpfen! 

Kommen wir zu dem wohl au­
ßergewöhnlichsten der chinesischen 
Sprache: den Schriftzeichen. Sie 
haben an die 400 Jahre auf dem 

-•^'4 

Buckel.Die archaischen Formen fin­
det man eingeritzt auf 
Tierknochen.Priester hielten sie über's 
Feuer und orakelten aus den ent­
standenen Rissen die Antwort auf 
die eingeschnitzte Frage. Diese al­
ten Formen sehen dem, was sie dar­
stellen sollen, noch ziemlich ähn­
lich. Als jedoch immer mehr ge­
schrieben wurden (Gesetze, Brie­
fe...), empfand man diese Schrift 

als hinderlich, die Strichzahl wurde 
verringert. Ein Trend, der bis heute 
anhält. Die danach entstandenen 
klassischen Formen werden noch 
heute in Korea und Hongkong ver­
wendet. Nach der Gründung der VR 
China begann man mit der Schrif­
treform. Es wurden ca. 2000 Zei­
chen vereinfacht.Von den zahlrei­
chen Zeichen, die es gibt, genügen 
heute gerade soviele, um die Zei­
tung lesen zu können. 

Studiert man die chinesische 
Sprache hier an der HUB, so gibt es 
verschiedene Richtungen: klassische 
Sinologie, moderne Sinologie, 
Dolmetscher .Es läßt sich als Haupt-
undNebenfach studieren. MitSino-
logie als HF benötigt man noch ein 
Nebenfach, um mit Magister ab­

schließen zu können. 
Die Wahl geeigneter Nebenfä­

cher (Geographie, Betriebswirt­
schaft) hat entscheidenden Einfluß 
auf die Möglichkeiten nach dem 
Studium. Davon abgesehen erschließt 
die Sprache den kulturellen Reich­
tum (Religion, Sport, Medizin) dieses 
Landes. Wie lange es jeoch noch ein 
Sinologiestudium an der HUB gibt, 
weiß niemand. Es ist im Gespräch, 
die Sinologie an die FU zu verlegen. 
Da man dort das Chinesische aller­
dings nur in der lateinischen Um­
schrift erlernt, die in China außer 
von ein paar Sprachwissenschaft­
lern von niemand gelesen werden 
kann, würde dies zu einer extremen 
Verschlechterung der Studienbedin­
gungen und des Ausbildungsnivea­
us führen. Ich hoffe, daß dies nicht 
passiert. 

Reinhod Krenzer 
Abbildungen von Yang JiaXiang 

DT64-Essay. Teil 2. 

Nationale Identität - das Entstehen eines Begriffes 
(Der Teil 1 des Essays erschien 

in UnAUFGEFORDERT33 ) 

Wie kann man denn nationale, 
kollektive, kulturelle oder überhaupt 
das Wort Identität verstehen? Ich 
bin leider nicht in der Lage, eine 
klare Definition anzubieten, will aber 
versuchen, mich dem Thema anzu­
nähern. Nationale Identität, die als 
eine Art kulturelle Identität zu ver­
stehen ist, wird öfter als ein Zuge­
hörigkeitsgefühl zu einer größeren 
Gemeinschaft verstanden, in der 
Menschen vor allem Sprache, Ge­
schichte und Kultur teilen. In dieser 
Gemeinschaft hat man sich darüber 
geeinigt, wie verschiedene Zeichen, 
Symbole und Vorstellungen verstan­
den werden sollen. Diese Überein­
stimmung ist die Grundlage der 
Kommunikation und des allgemei­
nen Benehmens in der Gruppe. 

Das Gefühl der Zugehörigkeit 
ist aber ein dynamischer Begriff, 
der sich mit der Gesellschaft stän­
dig verändert. Deswegen ist es falsch, 

von einer gegebenen unveränderba­
ren nationalen Identität zu sprechen. 
Es kann auf keinen Fall von einem 
festen kulturellen Inhalt die Rede 
sein. Was aber wichtig ist, ist die 
Grenze nach außen, gegenüber den 
"Anderen". Nur wenn wir uns mit 
anderen kulturellen Identitäten ver­
gleichen, lernen wir unsere eigene 
kennen. 

Der nationale Aufbruch in Euro­
pa entstand erst am Ende des 18. 
Jahrhunderts in der Zeit des aufstre­
benden Bürgertums und der von ihm 
angefangenen Industrialisierung. Es 
handelt sich also keinesfalls um einen 
uralten Begriff, wie viele zu glau­
ben scheinen! Die Nation war ei­
gentlich ein Instrument der staatli­
chen Behörden, um bei den Ein­
wohnern dem ganzen Staat gegen­
über eine positive Einstellung zu 
fördern. Bis zu dieser Zeit identifi­
zierten sich nämlich Leute nur mit 
der lokalen Umgebung, die Gesell­
schaft war von einer kulturellen 
Pluralität geprägt. Mit der Entste­

hung des modernen Staates hat aber 
die kulturelle Gleichschaltung an­
gefangen. Das neue Gefühl der 
geselschaftlichen Zugehörigkeit 
wurde vor allem durch die einheitli­
che Sprachpolitik derBehörden und 
durch das allmählich überall gel-
tende Bildungssystem gefördert. So 
konnten die Behörden ihre Politik 
durchsetzen. 

Es wurde von der immer stärke­
ren nationalistischen Beweguing 
behauptet, die Nation und die Na­
tionalkultur hätten tiefe Wurzeln in 
uralter Volkskultur. Dies ist aber 
eher als eine Mythe zu betrachten, 
in der es sich tatsächlich um eine 
idealisierte Interpretation der \blks-
kultur'von Seiten der neuen Herr­
schaftsklasse handelt. Das neue 
Bürgertum hat in dieser Weise die 
Nation konstruiert, weil sie sowohl 
politisch als auch ökonomisch von 
großem Nutzen war (und zum Teil 
ist). Der Staat und das Heimische 
wurde als etwas Einheitliches und 
qualitativ Anderes dargestellt, was 

dazu beigetragen hat, die Grenze 
nach außen zu verschärfen. 

Hoffentlich haben die letzen 
Zeilen dazu beigetragen, den Be­
griff der Nation ein wenig begreifli­
cher zu machen. Obwohl gerade die 
deutsche Nation besonders schwer 
erklärbar ist: " Die Deutschen ... 
sind in so gut wie zu keinem Zeit­
punkt ihrer Geschichte eine in sich 
geschlossene Nation gewesen, son­
dern vielmehr eine in sich äußerst 
zerrissene Großgruppe mit nur wenig 
scharf ausgebildeter nationaler Iden­
tität" (Wilhelm Mommsen). Dieses 
bekanntlich problematische Thema 
werde ich jetzt nicht geschichtlich 
darzustellen versuchen. Ich mache 
lieber einen Sprung zu "unserer" 
Zeit und zuerst zum "deutschen" 
Jahr 1989. 

Marit Sater 
(wird fortgesetzt) 

• 
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Ein stolzer Spanier? 
- "Unveräußerliches" wird jetzt fortgesetzt.-

Studenten stellen in der UnAuf "Kollegen" und Gastdozenten vor. Und ihre Gedanken. 
Heute werden südliche Mentalitäten mit deutschen konfrontiert: 

Ein Spanier geht unter die Deutschen oder ein spanischer Deutscher! 

Tino Sanchez sitzt neben mir in 
den Übersetzungsstunden Spanisch-
Deutsch. Obwohl Übersetzen selbst 
sehr trocken ist, gibt es oft Spaß. 
Warum wohl? Weil er etwas spa­
nisch Fröhliches, Albernes in sich 
hat, weileruns "Ausländer"genau 
beobachtet, und weil wir ihn verste­
hen können. Mich hat es gereizt zu 
erfahren, wie er hier in Berlin Kul­
turberührung, Kuburbeziehung oder 
Kulturzusammenstoß erfährt. 

P.Z.: Tino, Du studierst jetzt 
seit zehn Monaten hier in Berlin. 
Eigentlich bist du in Madrid zu 
Hause. Dort hast Du Dein bisheri­
ges Leben verbracht. Was hattest 
Du in Deutschland vor, hier in 
Berlin? 

T.S.: Nun - Berlin kannte ich 
bereits, als ich herkam, aber nur ein 
bißchen. Vor ein paar Jahren war ich 
zweimal mit Freunden auf Urlaub 
in dieser Stadt. Wir haben wenig 
gesehen: das Zentrum, den Ku'damm, 
und in Ostberlin war ich auch schon 
zweimal gewesen. 

P.Z.: Und wie hast Du Dich 
damals verständigt? 

T.S.: Ja, das war eine unange­
nehme Sache. Ich kannte kein einzi­
ges deutsches Wort. Nach jenem 
Besuch in Berlin nahm ich in Ma­
drid im Goetheinstitut an einem 
Deutschkurs teil. Die Sprache ge­
fiel mir. Sie hat so einen Reiz 
oder...kann man sagen: Attraktivi­
tät? Im Goetheinstitut kam ich nur 
langsam voran, und deshalb beschloß 
ich, in Berlin unter den Menschen 
Deutsch zu lernen. 

P.Z.: Was hast Du vorher in 
Madrid gemacht? 

T.S.: Oh, vieles: ich habe gear­
beitet - als Reiseführer - und neben­
bei an einer Hochschule des Mini­
steriums für Tourismus studiert Dann 
kam der Wehrdienst, und anschlie­
ßend habe ich bis vor zehn Monaten 
gearbeitet. 

P.Z.: Nun studierst Du Spa­
nisch und Japanisch. Warum nicht 
Germanistik? 

T.S.: Germanistik finde ich zu 
langweilig. Sprachwissenschaft und 
Literaturwissenschaft interessieren 
mich nicht vordergründig. Ich woll­
te übersetzen. So schrieb ich mich 

in Japanologie ein, aber hatte zum 
Studieren wenig Zeit. Ich hatte kei­
ne Bleibe und Probleme mit den 
Behörden. 

P.Z.: Aber jetzt wohnst Du in 
Neukölln... 

T.S.: Ja, seit Januar auf unbe­
stimmte Zeit, und ich bin froh dar­
über. Denn ich bin ständig umgeo-
gen, habe über Annoncen, über 
Mitwohnzentralen oder bei Freun­
den Unterschlupf gefunden. 

P.Z.: Warum hast Du die Uni 
gewechselt ? 

T.S.: An der FU gab es keine 

Gruppe ein halbes Jahr zusammen, 
und wir sind auseinandergegangen, 
ohne auch nur etwas voneinander zu 
wissen. 

P.Z.: Hast Du denn Ansprech­
partner oder spürst Du ständig 
kulturelle Schranken? 

T.S.: Ja, unbedingt, jeden Tag. 
Zu 90% sind es sprachliche Schwie­
rigkeiten. Gut, ich könnte mich 
abkapseln, wie es viele Spanier hier 
machen. Ihnen fehlt Offenheit für 
die andere Lebenswelt. Das wollte 
ich aber nicht. Trotz der kulturellen 
Schranken möchte so wenig wie 

Geld genügen wird. Ich habe erst-
• mal angefangen... 

P.Z.: Tino, warum kommen 
Deiner Meinung nach so viele Spa­
nier nach Deutschland? 

T.S.: Es sind nicht so viele, wie 
Du denkst. Die meisten gehen nach 
England oder Frankreich. Aber vie­
le verlassen Spanien, um im Aus­
land Sprache und Menschen ken­
nenzulernen. Sie studieren und ar­
beiten auch dort, denn in Spanien 
gibt es wenig Arbeit. 

P.Z.: Findest Du Berlin gefähr­
lich, hast Du schlechte Erfahrun­
gen gemacht? 

TS.: Die Kriminalität ist für mich 
kein Problem, in Madrid ist es ge­
fährlicher. Ausländerhaß habe ich 
noch nicht erfahren; nur eine Art 
von Hochmut der Deutschen. Sie 
nehmen uns nicht ernst - sogar 
Spanischstudierende. Die meisten 

Möglichkeit, Deutsch zu lernen, und 
in der Japanologie konnte man Ja­
panexperte werden. Ich jedoch wollte 
übersetzen. Dann fand ich im Ange­
bot der HUB den Übersetzer- und 
Dolmetscherstudiengang; und dies 
in jeder möglichen Sprachkombi­
nation!. 

P.Z.: Und wie fühlst Du Dich 
nun an der HUB? 

T.S.: Es gibt überall Gute und 
Schlechtes. Was mir am meisten 
mißfällt, sind die Unklarheit in den 
Studienplänen, diese Unsicherheit. 
Das gibt es selbst in Spanien nicht. 
Aber es gibt auch gute Dinge. Es 
scheinen alle Studenten kommuni­
kativer, die ganze Studienstimmung 
ist davon geprägt. Im Gegensatz 
dazu war ich in der FU mit einer 

möglich mit Spaniern zu tun haben, 
sonst könnte ich gleich zu Hause 
bleiben. Weiterhin sind die meisten 
Bücher, die ich lesen muß, in deut­
scher Sprache erschienen. Ich brau­
che länger. Und dann sprechen die 
Profs oft sehr, sehr schnell. Ich kann 
nicht ewig die Anderen fragen, wenn 
etwas unklar geblieben ist. 

P.Z.: Ein Auslandsstudium ist 
sehr teuer. Wie finanzierst Du es, 
wenn Du es erzählen willst? 

TS.: Na klar. Ich lebe von Er­
sparnissen aus der Arbeit mit Touri­
sten. Außerdem arbeite ich den Ferien. 
Meine Ferienzeit ist Arbeitszeit. 
Deshalb ist es nötig, daß ich in den 
Ferien nach Hause fahre. Nun habe 
ich mich zwar für vier Jahre einge­
richtet, weiß aber nicht, ob mein 

sprechen mit uns, weil sie die Spra­
che üben wollen, aber ein wirkli­
ches Interesse an uns haben sie nicht 
Dann traf ich auch schon Studenten, 
die mir als Spanier die Verbrechen, 
die seit der Entdeckung Lateiname­
rikas unter der Flagge Spaniens verübt 
wurden, vorwarfen. Dann sagen sie 
mir, wie die Spanier sind, sie haben 
ihre Stereotype. 

P.Z.: Wie hast Du Dir die Deut­
schen vorgestellt? 

TS.: Ich dachte.daß sie toleran­
ter seien als die Spanier, aber ich 
mußte feststellen, daß gerade die 
Deutschen ihre Klischees selten 
aufgeben. So werde ich fast immer 
gefragt, ob ich Flamenco tanzen 
könne. Ich bin ein bißchen enttäuscht, 
denn ich hatte die Vorstellung, daß 



16 • U N A U F H Ö R L I C H UnAUFGEFÔRDERT Nr. 63 

(Noch) Keine Toten 
auf der Ost-Avus 

Die Geschichte eines nicht vorhandenen Fußgängerüberwegs 

Jeden Tag spielt sich das gleiche 
Drama ab: Ununterbrochen stürzen 
sich 

Lehr- und Lernwillige in den 
zwischen HG und KOM tobenden 
Verkehr und riskieren ihr Leben, 
nur um ein irgendwo im Labyrinth 
der königlichen Ex-Bibo stattfin­
dendes Seminar zu besuchen. Zu 
DDR-Zeiten war trotz regelmäßi­
ger Forderungen nach einem Fuß­
gängerüberweg ein solcher nicht 
möglich, weil: Protokollstrecke. 
Allerdings soll es 1987 kurzfristig 
ein paar weiße Streifen auf der 
immerhin 8-spurigen Fahrbahn 
gegeben haben, welche jedoch von 
fleißigen Autoreifen abgenagt und 
nie erneuert wurden. Und nach der 
Wende hat die verblaßte DDR-Far­
be eh nicht mehr interessiert, wich­
tiger war nunmehr die Tatsache, daß 
der Autofreak ab sofort mit dem 
Auto über den Asphalt rasen darf, 
was er auf der Ost-Avus Unter den 
Linden denn auch tut. 

Im Windschatten der Heiner-
Streiker im Dezember '91 riefen 
Einzelne zu einer spontanen Aktion 
auf: Wenn das Straßenbauamt uns 
keinen Überweg malt, tun wir es! 
Zumindestens die Lokalpresse wußte 
diesen Einsatz zu würdigen. Das 
liebe Straßenbauamt sah sich ge­
zwungen, den lebensrettenden 
Übergang wegzuätzen und ein Ord­
nungsstrafverfahren wegen Amtsan­
maßung und Sachbeschädigung 
gegen Unbekannt einzuleiten. Un­
ser Freund und Helfer, die Polizei, 
packte gleich noch eins wegen Ver-

I 

Stoßes gegen das Versammlungs­
recht gegen den Initiator der Sache 
drauf. Das eigentliche Problem wurde 
bürokratisch ignoriert, ... und des­
halb gibt es bis heute keinen Fuß­
gängerüberweg zwischen Spandau­
er und Friedrichstraße ... Seit dem 
27.1. nun gibt es ein "Komitee 
Zebrastreifen", welches diese Si­
tuation ändern und einen Übergang 
auf legalem Weg erreichen will: durch 
Anträge, Unterschriftensammlungen, 
"Happenings", verkehrsstatistische 
etc. Aufgerufen sind alle, denen Leben 
und Gesundheit wichtig sind... Leute, 
meldet Euch beim StuRa HG 3107, 
wir treffen uns montags 18.00 Uhr. 
Zum Schluß soll noch daran erin­
nert werden, daß zur Zeit des Weih­
nachtsmarktes Polizisten (d.h. Freun­
de und Helfer) eingesetzt wurden, 
um Vergnügungswillige zu diesem 
zu geleiten. Wie wäre es mit einer 
ABM-Stelle ähnlicher Art - einem 
Uni-eigenen Polizisten zum Hinü­
bergeleiten Lernwilliger? Oder wäre 
eine Ampel nicht doch billiger? 

I 
Ich will Euch, UnAUFGEF . 
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Duell in der Morgensonne 
Wenn Klios Männer sich nicht vertragen 

Öffentliche Diskussion z ur Situation des FB Geschichte am 
8. Februar im Senatssaal 
dpg .Die Männer machen Geschichte, und die Frauen werden wieder ein­
mal nicht gefragt. Männer machen Geschichten,und eine Frau ist schuld, 
Klio. Eigentüch sollte an dieser Stelle , wie in großen Blättern zur Zeit 
üblich, das historische Institut der HUB eine sanfte Glossierung erfahren. 
Doch die letzte Podiumsdiskussion zur "Geschichtswissenschaft heute", 
allgemein gehalten und im Persönlichen verendet, enthebt mich jeder 
Möglichkeit, angesichts einer vermeintlichen Existenzkrise Objektivität 
zu verlangen.Der Fachbereich Geschichte gibt große italienische Oper, 
man spricht nicht mehr miteinander, alte Bässe und neue Tenore singen 
gegeneinan der an - von Krieg, Frie den , Heldentod. Das (peinlich) 
berührte Publikum ahnt, daß dies erst der Anfang sein kann, und , wenn 
es demnächstknallt, fragtkeiner, woher die Kugel kommt. Was bleibt, ist 
der Anruf der Muse: 
Natürlich, esd zeugt nicht gerade von femininer Feinfühügkeit, wenn eine 
Frau, gar diese, sich bei den ersten Anzeichen einer Krise oder Alterser­
scheinungen neue Liebhaber sucht, doch hätte man die Konkurrenz auch 
als Herausforderung betrachten können. Lassen sie sich es von einer Frau 
sagen, meine Herren , ein bißchen Eifersucht steht jedem Mann. 
Klios Rechnung ging nicht auf : statt nun von zwei Seiten umworben zu 
werden mit neuen Ideen , vernachlässigen die strittigen Herren sie 
sträflichst. Wie aber soll diese Frau verstehen, wenn sie sich in immer 
neuen interessanten Kleidern ( Marke RV, Symposien, etc.)präsentiert, 
von den Männern ihres Fachs und Herzens aber keinesBlickes gewürdigt 
wird ? Schlimmer noch, Gerede um sie drang in die Öffentlichkeit! Den 
Ruf einer Dame , eines ehemaligen"Verhältnisses" , zu ruinieren, ist 
schlechter Stil. Verehrte Herren, bevor es weitergeht, lassen sie sich jeder 
einzeln verführen. So ein echter Musenkuß ist 'ne Offenbarung. 

DAS ALLERLETZTE 

IST IHNEN SCHON MAL 
KOHL BEGEGNET ? 

Es ist der 16. Jänner, nachmit­
tags. Winterkaltes Grau liegt über 
der Stadt. Der Hunger treibt mich 
die Linden entlang. Das Haupttor 
d er Humboldt-Uni im Blick begin­
ne ich schneller zu laufen, erreiche 
die geöffneten schmiedeeisernen Tor­
flügel, trete hindurch und sehe, wie 
immer an dieser Stelle, Menschen 
aus den großen Eingangstüren strö­
men. Ich laufe ihnen entgegen. Doch 
da bricht der herausquellende Men­
schenstrom ab und ich renne um die 
zufallende Tür noch in der Bewe­
gung in die Hand zu bekommen. Es 
gelingt, glücklich reiße ich den 
Türflügel in Richtung zu mir wie­
der auf, und ich verharre ob einer 
mir difus gegenwärtig gewordenen, 
entgegenkommenden Menschen­
masse. Ich warte und schaue fast 
abwesend, beiläufig auf die Ge­
sichter der Kommenden...und sehe 
den mächtigen Körper in gutes Tuch 
geschlagen, BIRNE leibhaftig vor 
mir, in Begleitung dreier Herren. 

Unklar im Hirn verweile ich und 
lasse vorbeitreten. In die nunmehr 
wohl "geheiligte" Vorhalle tretend 
versuche ich mich zu besinnen. Da 
schlägt mir schon ein Stimmenge­
wirr entgegen: "Na, wie war's?", 
"warer das nu wirklich?" und nach 
enervierenden Rückfragen meiner­
seits an die im Foyer Herumstehen­
den breitete sich vor mir nun dieses 
Bild einer Viertelstunde im Leben 
des Kanzlers aus: Betreten der Vor­
halle Viertel nach vier, Treppe em­
porsteigen, ZITAT lesen, weiterstei­
gen, vorm Rektorzimmer wartend, 
niemanden antreffend, umherirren­
de Studenten durch ansprechen aus 
der Fassung bringen ("Wo gibt es 
denn hier noch Vorlesungen?"...wölke 
er wirklich einen Vorlesenden be­
glücken?), unverrichteter Dinge 
wieder die Treppen hinabsteigend, 
Mitteilungstafel des Rektors über­
fliegen und wieder entschwinden 
halb fünf. 

Ulli 
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Neue Fragen braucht das Land 
Für und wider eine Lehrkraftsbewehrtung 

Studentinnen der Soziologie/ 
Sozialwissenschaften haben einen 
neuen Fragebogen entwickelt, um 
ihre Lehrkräfte zu bewerten. Der 
Fragebogen ist auf geisteswissen­
schaftliche Fächer zugeschnitten 
und wird interessierten Fachberei­
chen angeboten. 

Nachfolgend ein Gespräch von 
UnAufgefordert mit den Autoren 
des Fragebogens. 

UnAuf: Wofür habt ihr einen 
Fragebogen entwickelt? 

Die Frager: Dieser Fragebogen 
soll es Studenten ermöglichen, die 
Qualität der Lehre auszudrücken und 
die Stärken und Schwächen einer 
Lehrkraft zu erfassen. Gleichzeitig 
werden die Ansprüche von Studen­
ten an eine gute Lehrveranstaltung 
erfragt. In erster Linie wollen wir 
mit den Ergebnissen der Befragung 
den Lehrkräften vor Augen führen, 
was Studenten von ihnen erwarten 
und was sie nach der Einschätzung 
von Studenten leisten. 

UnAuf: Sind Fragebögen dafür 
überhaupt eine geeignete Metho­

de? Wie wollt ihr bei so verschiede­
nen Erwartungen der Studenten 
an ihre Profs zu einer einheitli­
chen Bewertung kommen? 

Die Frager: Um eine Verein­
heitlichung kann es nicht gehen Wir 
streben nach einem differenziertem 
Bild, das nicht nur die Mehrheit, 
sondern auch diejenigen mit den 
randständigen Meinungen erfaßt. 
Unser Fragebogen ist entsprechend 
aufgebaut. 

UnAuf: Wie unterstützt ihr an­
dere Fachbereiche, wenn sie eine 
Befragung durchfuhren möchten? 

Wir liefern ein Muster des Fra­
gebogens, die Gebrauchsanweisung 
und helfen bei der Durchführung, 
indem wir beispielsweise in Lehr­
veranstaltungen gehen und kurz 
erklären, worum es geht und wie es 
funktioniert. Das Ausfüllen des 
Fragebogens selbst dauert pro Lehr­
veranstaltung ca. 10 Minuten, ist 
also gut während einer Lehrveran­
staltung oder unmittelbar vorher oder 
nachher zu schaffen. Bei der Aus­
wertung müssen uns dann die Fach­

bereiche unterstützen. 
UnAuf: Ihr macht diese Arbeit 

als studentisches Projekttutorium. 
Wie seid Ihr auf die Idee gekom­
men, wie wird darauf reagiert? 

Die Frager: Da eine solche Ar­
beit eine sehr gute Schulung für 
Methoden empirischer Sozialfor­
schung ist, haben wir dieses Projekt 
im Grundstudium Sozialwissenschaf­
ten als Methodenpraktikum ange­
boten 

Bezogen auf den methodischen 
Aspekt ist eine praktischen Umset­
zung theoretischen Wissens natür­
lich immer weiterbringend. Das wird 
auch deutlich so empfunden. Weni­
ger Spaß macht es, organisatorische 
Probleme zu lösen, insbesondre, wenn 
es um externe Unterstützung geht. 
Die Universität ist sich lange nicht 
darüber einig geworden, ob sie 
Projekttutorien finanziell fördert oder 
nicht. Projekttutorien werden jetzt 
nicht, wahrscheinlich aber in Zu­
kunft unterstützt. Wir wissen noch 
nicht, wann diese Zukunft anfangen 
soll. Auch die Finanzordnung des 
StuRa war u.a. für die Unterstüt­
zung solcher Projekte geschaffen 
worden, aber Sie wurde lange Zeit 
nicht zweckentsprechend umgesetzt. 

UnAuf: An westdeutschen Uni­

versitäten gibt es teilweise starke 
Widerstände durch die Profs gegen 
eine Lehrkräftebewertung. Bei­
spielsweise ist der Personalrat der 
TV Berlin vor Gericht gegangen, 
um eine Befragung zu unterbin­
den. Wie steht ihr zu dem Vorwurf, 
eine solche Befragung stelle einen 
Eingriff in die Freiheit von For­
schung und Lehre dar? 

Die Frager: Zunächst mal ist die 
Lehre öffentlich. Sie muß also öf­
fentliche Kritik - und die Universi­
tät stellt nur eine halbe Öffentlich­
keit dar - vertragen. Also, eine halb­
öffentliche Kritik sollten die Lehr­
kräfte geradezu suchen. Ansonsten 
sind solche Argumentationen doch 
arg konstruiert. Von Seiten der Lehr­
kräfte gab es bei uns eher Unterstüt­
zung. Nein, Widerstand und Prote­
ste sind eher zu erwarten, wenn die 
Ergebnisse auf dem Tisch liegen. 

Kontaktadressen für Interessen­
ten anderer Fachbereiche 

-MkhaelMgér,HusemannstrJ2, 
Bertin O-1058, Tël4492$98 
- Martin Brussig, Grkbe-
nowstrî9;BerltnO-ÎÛ5S 

die Deutschen intelligent und gebil­
det sind. Der größte Teil hat von 
Spanien sehr touristische Bilder wie 
Flamenco, Stiere, jedoch kein In­
teresse für den spanischen Alltag. 
Das ärgert mich. 

P.Z.: Was hast Du bisher ken­
nengelernt, gibt es etwas, was Du 
gar nicht magst? 

T.S.: Wichtig ist mir, daß ich nur 
hier Typisches erlebe. Auffällig an 
den Deutschen, daß man sie nicht 
charakterisieren kann. Der deutsche 
Sozialcharakter ist durch eine 
Gemeinschaft von Individuen ge­
kennzeichnet... 

P.Z.: Und wie gewöhnst Du Dich 
an solche Lebensweise als Spa­
nier? 

T.S.: Es ist schon schwierig. Das 
Leben scheint langweiliger, es gibt 
einen anderen Humor. Es gibt nun 
eben zwei Möglichkeiten. Entwe­
der ich stürze mich voll rein oder 
kapselemich ab. Klar, es bestehtdie 
Gefahr, daß ich viel von meiner 
spanischen Wesensart verliere. Ich 
denke aber, daß ich eher zwei 
Menschen in mir vereine, je nach 
dem, wo ich gerade bin: in Spanien 
oder Deutschland. - Noch hat man 

mich nicht als Deutschen identifi­
ziert. 

P.Z.: Siehst Du Deine Heimat 
jetzt anders? 

T.S.: Das Hiersein läßt mich 
Spanien besser verstehen, vor allem 
werden Verhaltensweisen der Spa­
nierrelativiert. Heute sage ich:'Das 
ist ehrlich, für mich als etwas 
Menschliches begreifbar.' Herzlich­
keit wird auf deutsch anders ausge­
drückt, und vielleicht ist es die sprach­
liche Barriere, die mich nicht er­
kennen läßt, ob es eine Offenher­
zigkeit im Deutschen gibt. 

P.Z.: Tino, eine letzte Frage: 
Fühlst Dich hier so wohl, daß Du 
Deutschland gegenüber Spaniern 
verteidigen würdest? 

T.S.: Ich werde immer für das 
eintreten, was in der Fremde liegt 
und das ich kenne. Aber bitte schön: 
eine Abwertung Spaniens lasse ich 
nicht zu, ich verteidige spontan! 

P.Z.: Tino, ich danke Dir für 
die Offenheit und wünsche Dir, 
daß Du hier nicht zuviel von Spa­
nien aufgeben mußt. 
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